
      
      

      Über das Buch

      Als Joanna Guthrie auf dem entlegenen Anwesen des berühmten Bildhauers Jack Donovan eintrifft, hat sie nur Gutes im Sinn: Der faszinierende Künstler ist blind, und Joanna möchte ihn mit einem Hund vertraut machen, den sie trainiert hat, um dem Blinden das Leben zu erleichtern.

      Doch es gibt Menschen in Jacks Umgebung, die das Auftauchen der Hundetrainerin mit Argwohn betrachten, und Joanna gerät unversehens in einen Strudel aus Hass und Gewalt – denn auch den Künstler umgibt ein dunkles Geheimnis, das dieser nach Möglichkeit zu verbergen sucht …

      Über Hilary Norman

      Hilary Norman, geboren und aufgewachsen in London, war nach einer Karriere als Schauspielerin zunächst in der Mode- und Fernsehbranche tätig. Ihr erster Roman erschien 1986; seitdem hat sie zehn weitere Bücher geschrieben, die in siebzehn Sprachen übersetzt wurden.
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      1992

      1.

      Er schlief im Kellerverschlag, als es losging. Ungefähr zwei Stunden vorher war er ins Haus eingedrungen, in dem Glauben, dass es leer sei und für den Rest des Abends leer bleiben würde. Die Besitzer waren mit einem Freund zum Dinner und blieben meist lange aus. Sie liebten gutes Essen und edlen Wein, und es kam regelmäßig vor, dass sie ihr Auto am Restaurant stehen ließen und ein Taxi nach Hause nahmen. Das hatte der Duke ihm erzählt. Er hatte also jede Menge Zeit, ins Haus einzusteigen, sich in aller Ruhe umzusehen und sich zu bedienen.

      Er wusste nicht, warum die Besitzer ihre Pläne geändert hatten und kaum zehn Minuten nach seiner Ankunft zurückkamen, noch bevor er sich richtig hatte umschauen können. Er wusste es nicht, und es war ihm auch völlig schnuppe. Er hatte das Auto kommen sehen, die Taschenlampe ausgeknipst und sich nach dem schnellsten Weg nach draußen umgeschaut. Doch die Zeit reichte nur, sich ein Versteck zu suchen. Von dem Kellerverschlag wusste er aus der gleichen Quelle wie vom Fenster mit dem defekten Riegel: Der Duke hatte ihn eingewiesen, wie jedes Mal, und ihn mit allen Einzelheiten versorgt, die er für den Job benötigte. So hatte er die Falltür gefunden, sich hindurchgezwängt und die Tür über sich geschlossen. Es war nicht so schlimm gewesen, nicht allzu beengt; enge Räume hatten ihm ohnehin nie etwas ausgemacht, wie vielen anderen Leuten. Er wollte warten, bis alle schliefen und dann herauskommen. Schlimmstenfalls würde er eine Mütze Schlaf nehmen und warten, bis sie am nächsten Morgen zur Arbeit gingen. Er hielt sich gern für einen Burschen, der stets kühlen Kopf bewahrte und sich immer alle Möglichkeiten offen hielt.

      Mit einem Feuer hatte er allerdings nicht gerechnet.

      Er hatte nicht erwartet, dass irgendein Trottel das verdammte Haus in Brand stecken würde. Dass die Decke des Zimmers über seinem Kellerverschlag einstürzen und ihn dort unten einschließen würde. Oder dass die Geräusche des Rauchmelders und des Feuers – Himmel, wer hätte gedacht, dass Feuer so viel Lärm macht! – seine Schreie übertönen würden, sodass niemand ihn hörte.

      Nach einer Weile verstummten seine Schreie. In diesem Moment wusste er bereits, dass er es nicht schaffen würde. Dass er nie wieder stehlen, eine Frau flachlegen, essen und trinken oder auch nur verhaftet würde.

      Er dachte an den Duke. Der würde toben vor Zorn, weil die Leute im Haus ihn nicht hatten schreien hören. Sie konnten nichts dafür, aber das würde der Duke nicht wissen – und er würde durchdrehen.

      Als er darüber nachdachte, taten ihm die Leute beinahe Leid.

      Aber mehr noch tat er sich selbst Leid.

      Über ihm toste das Feuer und plärrte der Alarm. Nacktes Entsetzen packte ihn, hielt ihn mit eisernem Griff. Er brüllte in Panik und hämmerte von unten gegen die Falltür des Kellers, der sein Grab würde, wie er jetzt wusste. Eine Zeit lang überwältigte ihn diese Erkenntnis, brachte sein Herz, sein Hirn, seinen ganzen Körper zum Rasen – und dann, für ein paar Augenblicke zumindest, lockerte sich der Griff der Furcht, und er fragte sich plötzlich, ob er zuerst verbrennen oder ersticken würde. Dann erinnerte er sich, dass er es vielleicht gar nicht herausfinden müsste. Er hatte Heroin bei sich, guten Stoff – der Duke hatte gesagt, er solle ihn für einen besonderen Anlass aufheben. Und er sagte sich – mit dem wahrscheinlich letzten Anflug von Ironie in seinem Leben –, dass wohl kaum ein besserer Anlass kommen würde. Er hatte gehört, dass das Sterben nicht so schlimm sei, wenn man es zeitlich so abstimmte, dass man im Augenblick des Todes irgendwo in der Nähe des Jupiters schwebte …

      Er erledigte die notwendigen Handgriffe schnell. Er war kein Experte, wusste aber, dass er es nicht ausgerechnet jetzt verpatzen durfte. Er wollte nicht wissen, wie es sich anfühlt, geröstet zu werden. Das interessierte ihn nun wirklich nicht …

      Und … oh, es stimmte, was er übers Sterben gehört hatte. Verdammte Scheiße, es stimmte!

      1998

      2. 
Donnerstag, 7 Mai

      Im dunklen Keller eines Hauses, in einer ruhigen Seitenstraße unweit des Glasco Turnpike in Ulster County, New York, lag eine junge Frau auf einem Tisch; sie befand sich in einem Zustand, der viel tiefer war als natürlicher Schlaf.

      Ihre Haut fühlte sich zart an. Der Duke ließ seine rechte Handfläche einen Moment lang auf dem weichen, flachen Bauch ruhen. Ein Hauch Wärme stieg vom Körper auf, strömte wie flüssige Energie in Fleisch und Blut des Duke, drang durch seine Hand ins Handgelenk und durch seinen Arm bis hinauf in die Schulter.

      Das Subjekt roch nach Sandelholz.

      Der Duke badete sie vorher immer.

      Und hinterher auch.

      Alles an dieser jungen Frau war schön. Deshalb war schwer zu entscheiden, welcher Teil am perfektesten war. Mit geschlossenen Augen strich der Duke mit den Fingerspitzen über ihren Kopf, ertastete die Form des Schädels unter dem feinen, feuchten Haar, das lang gewesen war, bis der Duke es aus praktischen Gründen kurz geschnitten hatte. Seine Finger bewegten sich über die schlanken Schultern nach unten, ertasteten das Schulterblatt, fuhren dann den rechten Arm hinunter, nahmen die Hand und hielten sie, bewunderten jeden einzelnen Knochen. Dann der Torso. Schlüsselbein, Brustbein, Brüste, Rippen …

      Geschickt und sorgfältig drehte der Duke das Subjekt um, folgte mit einer Hand dem Verlauf der Wirbelsäule, zählte die Wirbel, bewunderte Ausrichtung und Symmetrie, bis er zu Kreuzbein und Steißbein gelangte. Dann drehte er sie wieder um und fuhr weiter nach unten fort … Oberschenkelknochen, Kniescheibe, Schienbein, Wadenbein …

      Er wusste, dass er fündig geworden war.

      Der linke Fuß und der Knöchel waren bemerkenswert. Die Fußsohlen waren zwar voller Hornhaut und damit äußerlich fehlerhaft, die Knochen aber waren prachtvoll. Sanft, mit wachsender Erregung – aber er musste vorsichtig sein – ertastete der Duke, was unter Sehnen, Muskeln und Bändern verborgen lag und verspürte ein Glücksgefühl, als hätte er Drogen genommen. Er bekam oft diesen Kick, wenn es passierte. Wenn die Wahl getroffen war.

      In der Finsternis war sein Tastsinn unglaublich geschärft. Der Duke drückte fester zu, fühlte tiefer. Er musste ganz sicher sein. Er sondierte das unbrauchbare Fasergewebe und Fett, um das Fersenbein, das Sprungbein, Würfelbein, Kahnbein, die Keilbeine, den Fußwurzelknochen und den Mittelfuß richtig spüren zu können.

      Die junge Frau regte sich leicht, stöhnte leise.

      Der Duke machte sich an die Arbeit.

      3. 
Freitag, 26. Juni

      Wenn Joanna sich an den Augenblick erinnerte, als sie zum ersten Mal von Jack Donovan hörte, kam ihr das Geräusch von Regen in den Sinn. Englischer Frühsommerregen, der gegen die Fenster trommelte und in den Eimer auf dem Küchenfußboden von Merlin Cottage tropfte. Sophia und Rufus lagen neben dem uralten Aga-Ofen, in dem langsam ein Shepherd’s Pie garte, und sie lauschte der fremden amerikanischen Stimme am Telefon.

      »Joanna Guthrie?«

      »Ja.« Sie hatte den größten Teil des Nachmittags in ihrer Dunkelkammer verbracht und die Hochzeitsfotos eines Kunden entwickelt – der Eimer hatte sich in dieser Zeit beinahe zur Hälfte gefüllt. Jetzt, als sie darauf wartete, dass die Anruferin ihren Namen nannte, beobachtete sie die winzigen, kreisförmigen Wellen, die sich mit jedem neuen Regentropfen im dunklen Wasser ausbreiteten.

      »Mein Name ist Mel Rosenthal. Sie kennen mich nicht, aber Sara Hallett kennt mich.«

      Saras Name ließ Joanna aufhorchen. Sie wandte den Blick vom Wasser ab.

      »Sie sind eine Freundin von Sara?«

      »Nicht direkt. Aber mein Klient, Jack Donovan, ist ein Freund von ihr.«

      »Klient?«

      »Lassen Sie es mich erklären, Mrs Guthrie.«

      Joanna saß eine Weile reglos da, nachdem das Gespräch geendet und Mel Rosenthal ihr erklärt hatte, was sie von ihr wollte. Das seltsame Anliegen der Frau verwirrte Joanna. Ein bisschen ärgerte es sie auch. Wäre Saras Name nicht in diesem Zusammenhang gefallen, hätte sie ohne zu zögern abgelehnt. Wie die Dinge lagen, würde sie letztendlich sowieso ablehnen, aber sie wollte nicht unhöflich sein – und außerdem wollte sie Sara zuerst nach Rosenthal, der Künstleragentin aus New York City, und ihrem »Klienten« Jack Donovan fragen. Weshalb hatte Donovan nicht einfach selbst zum Hörer gegriffen und sie angerufen? Nach Joannas Meinung sprach es gegen ihn, dass er sich selbst offenbar für zu wichtig hielt oder – und das wäre noch schlimmer – dass er die Sache als potenzielles Geschäft betrachtete, das eine Dritte für ihn regeln konnte: seine Agentin.

      Joanna setzte sich zwischen Rufus und Sophia auf den Fußboden. Die beiden Deutschen Schäferhunde hoben ihre großen Köpfe und legten sie auf beide Oberschenkel Joannas, wie zwei Buchstützen.

      »Aber so was ist doch kein Geschäft, nicht wahr, ihr Süßen?«, sagte sie.

      Rufus, der vier Jahre älter war als Sophia (älter, aber nicht weiser), stieß ein Knurren aus, während Sophia ihre glänzenden, bernsteinfarbenen Augen auf Joanna richtete.

      »Über solche Leute kann man sich nur wundern, oder?«, fragte Joanna.

      Sie konnte wirklich nicht anders, als sich über Jack Donovan zu wundern – zumindest ein bisschen. Er war Bildhauer. Seiner Agentin zufolge ein großartiger Künstler, aber vielleicht war die Frau voreingenommen. Mel Rosenthal hatte außerdem erklärt, dass Donovan blind sei und einen Blindenhund brauche. Alles schön und gut – nur dass er einen von Joannas Hunden wollte. Das wäre durchaus in Ordnung gewesen, aber Donovan lebte in New York, während Joanna und ihre Hunde in Oxfordshire zu Hause waren.

      Das alles ergab keinen Sinn für Joanna, und das hatte sie Mel Rosenthal auch gesagt.

      »Bei Ihnen in den Vereinigten Staaten gibt es eine großartige Organisation, die …«

      »Ich weiß«, war die Amerikanerin ihr ins Wort gefallen. »Aber das hat bei Mr Donovan nicht geklappt.«

      »Warum nicht?«

      »Aus verschiedenen Gründen.«

      Dass sie auswich, hatte Joanna geärgert – ebenso wie die Tatsache, dass Jack Donovan ein junges und sensibles Tier dem Trauma eines Langstreckenflugs aussetzen wollte und dem Hund am Ende der Reise darüber hinaus kein normales Leben versprechen konnte. Denn Mel Rosenthal zufolge lebte Donovan teils in Manhattan und teils auf dem Land, und eine solche Lebensweise war zu verwirrend für einen Hund – und das hatte Joanna der Agentin auch gesagt.

      »Ich weiß. Aus diesem Grund hofft Mr Donovan«, erwiderte Mel Rosenthal, »dass Sie den Hund persönlich hierher bringen und seine Ausbildung hier vor Ort beaufsichtigen.«

      »Auf gar keinen Fall«, erklärte Joanna. »Vor allem könnte ich mir das gar nicht leisten.«

      »Deshalb bietet Mr Donovan Ihnen einen Preis für einen Ihrer Hunde, der weit über dem üblichen liegt«, entgegnete Mel Rosenthal ruhig. »Darüber hinaus werden Ihre Arbeitszeit und Ihre Spesen mehr als abgegolten. Um genau zu sein, Mrs Guthrie, Mr Donovan hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, dass Sie selbst den Preis bestimmen können. Verzeihen Sie, wenn ich so offen spreche, aber Sara Hallett scheint der Ansicht zu sein, dass Sie es sich nicht leisten können, so viel Geld abzulehnen.«

      Joanna verzieh ihr nicht. Und sie verzieh auch Sara nicht, dass sie einer Fremden gegenüber so indiskret gewesen war, was ihre Privatangelegenheiten betraf.

      Sie würde Sara ihren Zorn per E-Mail mitteilen, allerdings nicht jetzt sofort, denn das Essen war fertig, und Kit oder Miriam – die beiden Studenten, die bei Joanna wohnten – würden jeden Moment herunterkommen, in der Hoffnung, zu der lecker duftenden Mahlzeit eingeladen zu werden.

      Oberflächlich betrachtet lebte Joanna allein, seit sie mit dreißig Jahren Witwe geworden war. Doch dank der Untermieter, die sie vor drei Jahren ins Haus genommen hatte, kurz nach dem Tod ihres Mannes Philip, hatte sie weder viel Zeit noch Gelegenheit, sich einsam zu fühlen. Außer nachts im Bett. Dann fühlte sie beständig und intensiv das Fehlen des warmen, starken Körpers, der bei ihr lag – obwohl Philips Körper alles andere als stark und warm gewesen war, als es sich dem Ende genähert hatte …

      Joanna schrieb die E-Mail spät an diesem Abend, nachdem sie mit Kit zusammen gegessen und gespült hatte und eine letzte Runde mit den Hunden gegangen war. Sie formulierte vorsichtig, beschränkte ihren Ärger ausschließlich auf Mel Rosenthal und deren »Klienten«. Während sie schrieb, wurde Joanna klar, wie neugierig sie war zu erfahren, welche Verbindung zwischen Sara und Donovan bestand.

      Joanna empfand großen Respekt und Zuneigung für Sara Hallett, die sie vermutlich ebenfalls als »Klientin« bezeichnen könnte: Juno, Saras Hund, stammte aus Joannas Zucht, und sie hatte ihn für Saras spezifische Bedürfnisse trainiert. Außerdem hatte sie Sara für die Umschläge ihrer letzten drei Bücher fotografiert. Die Kinderbuchautorin war seit einer Virusinfektion in ihrer frühen Kindheit gehörlos und sehbehindert; sie litt an Retinitis Pigmentosa, einer degenerativen Netzhauterkrankung, die sie wahrscheinlich im Laufe der Zeit völlig erblinden ließ, ihr bisher aber ein – wenngleich zunehmend schmaleres – Blickfeld gelassen hatte. Somit war Juno, ihr Schäferhund, viel öfter im Dienst als die meisten anderen Begleithunde, denn er musste Sara auf Türklingeln, Klopfen, Alarmglocken und andere wichtige Geräusche aufmerksam machen und sie außerhalb des Hauses führen.

      Ich war geneigt, (schrieb Joanna in ihrer E-Mail) einfach Nein zu sagen und es dabei zu belassen, doch als seine Agentin sagte, dass dieser Mann ein Freund von dir sei, dachte ich, dass ich zunächst einmal dich über ihn befragen sollte. Offenbar stehst du ihm sehr nahe, da du ihn über meine finanzielle Lage informiert hast. Es wäre mir lieber gewesen, hättest du es nicht getan.

      Sara beantwortete die Mail am Morgen darauf mit einer Einladung zum Mittagessen, Nachmittagstee oder Abendessen zu einem beliebigen Zeitpunkt in den nächsten vier Tagen. Da Joanna am Tag darauf im Oxford Hotel, in dem sie in Teilzeit als Empfangschefin arbeitete, nicht gebraucht wurde, fuhr sie gleich nachmittags mit ihrem alten Range Rover die fünf Meilen zu Saras Cottage in der Nähe von Shipton-under-Wychwood.

      »Ich wusste, dass du zu neugierig bist, um zu warten«, sagte Sara in ihrer langsamen, eintönigen und manchmal schwer verständlichen Sprechweise, die in so krassem Gegensatz zu ihrem lebhaften Wesen stand. »Ich wusste, dass Donovan dich fasziniert.«

      Die Freundinnen hatten sich schon eine Weile nicht mehr gesehen, und Joanna merkte schnell, dass Saras Sehfähigkeit sich weiter verringert hatte: Der Tunnel, durch den Sara die Welt sah, wurde immer enger. Die verräterischen Linien um ihre schönen dunklen Augen waren durch die Anstrengung, scharf zu sehen, noch tiefer geworden, seit Joanna die Freundin zum letzten Mal gesehen hatte. Auch hatte Sara ihr braunes Haar zu einer praktischeren Frisur kurz geschnitten. Das Durcheinander, mit dem sie sich stets umgeben hatte, hatte merklich abgenommen: Die hübschen Läufer im kleinen Flur und im Esszimmer waren verschwunden, und auf einem der Tische lagen zwei große Bücher in Moon-Schrift – die geprägten alphabetischen Zeichen, die zwar größer und daher noch platzaufwändiger sind als Braille-Schrift, aber unglaublich hilfreich für Blinde. Sara bereitete sich darauf vor – das schien Joanna offensichtlich –, bald völlig blind zu sein. So traurig das auch war, zumindest organisierte Sara ihr Leben, um so unabhängig zu bleiben, wie sie es als Sehende gewesen war.

      »Du musst Donovan helfen«, sagte sie nun zu Joanna, als sie im Wohnzimmer bei Tee und Butterhörnchen saßen und Juno, ihr Blindenhund, neben ihr auf dem Sofa schlummerte. »Er braucht wirklich deine Hilfe.«

      »Ich kann ihm nicht helfen«, sagte Joanna; sie achtete darauf, dass ihr Gesicht innerhalb des schmalen Blickfelds der Freundin blieb und übersetzte gleichzeitig in Gebärdensprache. Nach jahrelanger Arbeit mit Blinden und Sehbehinderten hatte Joanna nicht nur die Gebärdensprache gelernt, sondern auch Moon- und ein bisschen Braille-Schrift. »Er lebt mehrere tausend Meilen von hier entfernt.«

      »Natürlich kannst du ihm helfen. Fahr einfach hin – es gibt dort keine Quarantänegesetze.«

      »Warum kann er nicht mit einem amerikanischen Blindenhund arbeiten? Seine Agentin hat sehr ausweichend geantwortet.«

      Sara lächelte. »Ich mag Mel. Sie hat Donovan gegenüber einen starken Beschützerinstinkt. Wahrscheinlich hatte sie Angst, zu früh ehrlich zu sein.«

      Joanna runzelte die Stirn. »Ehrlich in Bezug auf was?«

      »In Bezug auf die Tatsache, dass Donovan sich bei seinem letzten Besuch in einem der New Yorker Trainingszentren besoffen hat und ein Zimmer zertrümmerte.« Sara hielt inne. »Das klingt viel schlimmer, als es wahrscheinlich war. Donovan erzählte mir, dass er einen Stuhl und eine Blumenvase zerschlug, und dabei waren weder Menschen noch Hunde in seiner Nähe.«

      Joanna war entsetzt. »Das hört sich ja abscheulich an.«

      »Er ist alles andere als abscheulich, Joanna.« Sara lächelte wieder. »Er war zu dieser Zeit in einem furchtbaren Zustand. Niemand gibt das freimütiger zu als er selbst.«

      »Trotzdem«, Joanna war jetzt entschiedener dagegen als je zuvor, »du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich auch nur darüber nachdenke, einen Hund über den Atlantik zu schicken und dort für einen neurotischen, verwöhnten Künstler zu arbeiten. Was ist, wenn es nicht klappt? Das Tier müsste hierher zurück und in Quarantäne.« Sie schüttelte entschlossen den Kopf. »Kommt nicht in Frage.«

      Sara wartete einen Moment ab, streckte die Hand aus und kraulte Junos Ohren, während Joanna Butter und Erdbeermarmelade auf ein Hörnchen strich.

      »Ich sage ja nicht, dass du Unrecht hast, Jo«, meinte sie schließlich. »Aber ich hätte gern, dass du noch ein bisschen mehr über Donovan erfährst und dann noch einmal über das Angebot nachdenkst. Ich kann dir versichern, dass Donovan weder neurotisch noch verwöhnt ist.«

      Joanna schluckte den Bissen Hörnchen herunter und wandte den Blick wieder Sara zu. »Okay«, sagte sie und signalisierte gleichzeitig in Gebärdensprache. »Ich höre.«

      Die Mehrzahl der Hunde für Blinde und Sehbehinderte in Großbritannien stammte von Begleithunde für Blinde. Joanna hatte sechs Jahre lang für diese Organisation gearbeitet, anfangs mit den Hunden selbst in der Abteilung, die für ihre Grundausbildung sorgt. Später hatte sie die Anwärter und neuen Hundebesitzer geschult. Dann wurde bei ihrem Mann Philip Krebs diagnostiziert. Joanna wollte mehr Zeit zu Hause verbringen und begann, Deutsche Schäferhunde zu züchten, die sie beide so liebten.

      Eins ist sicher, dachte Joanna nun auf der Fahrt zurück nach Burford. Wäre Sara nicht Schriftstellerin geworden, hätte sie eine erstklassige Verkäuferin abgegeben. Wie sie erklärte, entsprach Jack Donovan – ein hervorragender Lehrer und Bildhauer – zwar nicht dem Bild eines perfekten Mannes, verdiente Joannas Hilfe aber mehr als jeder andere, weil er auf tragische Weise kurz nacheinander zwei Blindenhunde verloren hatte. Der erste, ein Golden Retriever, war nach zehnjähriger Kameradschaft bei einem Hausbrand ums Leben gekommen, was Donovan fast das Herz gebrochen hatte. Die Retriever-Hündin, die seine Nachfolgerin geworden war, erkrankte im Alter von drei Jahren an einem unheilbaren Tumor, woraufhin der Bildhauer seine Tätigkeit als Künstler und Lehrer aufgegeben hatte, um die Hündin bis zu ihrem Tod zu pflegen.

      »Donovan war völlig verzweifelt und reagierte irrational«, erklärte Sara, nachdem sie Tee getrunken hatten. »Er benahm sich, als wäre der Tod der beiden Hunde seine Schuld – was natürlich Unsinn war. Aber es dauerte mehr als zwei Jahre, bis er es endlich mit einem neuen Hund versuchte. Er ging zur Schulung in eins der Zentren, ließ sich fürchterlich voll laufen, verschwand auf eine Kneipentour und schämte sich anschließend so sehr, dass er keine zweite Chance mehr wollte.«

      Ein Jahr später, bei einem Besuch in England, war Donovan Saras Hund Juno begegnet und konnte diesen bemerkenswerten Deutschen Schäferhund auch zu Hause nicht vergessen. Seit damals hatte er Sara regelmäßig E-
Mails geschrieben und ihr Fragen über Joanna Guthrie und deren Hunde gestellt.

      »Er ist endlich so weit, dass er es wieder versuchen will«, sagte Sara, »aber nur mit einem Hund, der von Joanna Guthrie gezüchtet und geschult wurde.«

      »Das ist doch Unsinn«, entgegnete Joanna.

      »Da ist Jack Donovan anderer Meinung«, erwiderte Sara. »Er ist ziemlich kompliziert. Er mag keine großen Organisationen, und manchmal trinkt er zu viel, und er ist zu besessen von seiner Arbeit. Aber niemand behandelt Hunde mit mehr Einfühlsamkeit und Vernunft.«

      »Hm.« Joanna war noch immer nicht überzeugt.

      »Überleg es dir wenigstens noch einmal, Joanna. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.«

      »So was kannst du nicht versprechen.«

      »Doch, kann ich.« Sara zuckte mit den Achseln. »Weil ich Donovan kenne.«

      In diesem Moment kam Joanna zum ersten Mal ein Gedanke. »Bist du in ihn verliebt, Sara?«

      Und Sara, die in all den Jahren, die Joanna sie kannte, nicht ein einziges Mal zugegeben hatte, in jemanden verliebt zu sein, lächelte wehmütig.

      »Jeder, der Donovan kennt, ist ein bisschen in ihn verliebt.« Sie hielt inne. »Eins kann ich dir garantieren, Joanna. Sobald du ihn siehst, wirst du ihn fotografieren wollen.«

      Nichts anderes, was Sara gesagt hatte, hätte Wirkung gezeigt, doch mit dieser letzten Bemerkung bekam sie Joanna herum.

      4. 
Sonntag, 28. Juni

      Im Schutz der Nacht und des Waldes stand der Duke neben dem Grab – froh, dass dieser Teil des Vorgangs vorüber war.

      Es begann und endete jedes Mal mit Perfektion und Reinheit. Dazwischen jedoch lag Hässlichkeit, die er bezwingen musste. Doch der Duke hatte inzwischen gelernt, dass er ein gewisses Maß an Unannehmlichkeit ertragen musste, um eine Art der Schönheit in eine andere Art zu transformieren. Dennoch verspürte er jedes Mal tiefe Erleichterung, wenn er sich des Überbleibsels entledigt hatte.

      Diese verborgene Lichtung – dunkel und friedlich – hatte jetzt ihren Zweck erfüllt. Das Grab war voll, die Erde satt, und die Zeit war gekommen, weiterzuziehen.

      Der Duke hatte bereits einen neuen Platz gefunden. Besser als dieser hier, und sehr viel zweckmäßiger. Außer Zweckmäßigkeit besaß er noch etwas: Zynismus. Vorbereitungen waren nicht nötig; er wartete mit offenen Armen auf das nächste Mal.

      Der Duke wusste nicht, wann, wo oder wie es zu diesem nächsten Mal kommen würde. Er wusste nur, dass es kommen würde.

      Manche Dinge waren unausweichlich.

      5. 
Montag, 29. Juni

      Jack Donovan hielt sich in seinem Apartment in Manhattan auf, als Mel Rosenthal ihn anrief und informierte, dass Joanna Guthrie seinen Vorschlag erhalten hatte.

      »Sie glaubt, sie hat den idealen Hund für dich.«

      Donovan hatte in seinem Lieblings-Ledersessel in der Bibliothek gesessen, Zigarre geraucht und Jagger und den anderen Jungs zugehört, wie sie »Brown Sugar« spielten. Jetzt griff er zur Fernbedienung, um die Musik auszuschalten, nahm die Zigarre aus dem Mund und setzte sich aufrecht hin.

      »Bist du sicher?«

      »Das entscheidende Wort war glaubt«, sagte Mel. »Die Hündin, die sie im Sinn hat, ist zwei Jahre alt. Joanna sagt, das sei schon recht alt, um mit der Blindenhund-Ausbildung zu beginnen, aber diese Hündin ist offenbar etwas Besonderes.«

      »Alle Hunde sind etwas Besonderes«, antwortete Donovan.

      »Schon möglich«, sagte Mel. »Ich hatte nie einen.«

      »Und was passiert jetzt?«

      »Jetzt musst du nach England, um Joanna Guthrie und die Hündin kennen zu lernen. Sie sagt, sie will dich begutachten – was immer das bedeuten soll – und euch beide mindestens eine Woche lang zusammen beobachten, um sicher zu sein, dass ihr euch gut versteht. Ich habe ihr gesagt, dass du dich mit allen Hunden verstehst, aber sie hat gesagt, es sei eine Bedingung, von der sie nicht abweichen wolle.«

      »Sie hat Recht«, sagte Donovan.

      »Also fährst du hin?«

      »Es ist ein Deutscher Schäferhund, nicht wahr? Wie Saras Hund?«

      »Ja, ein Deutscher Schäferhund«, antwortete Mel. »Ob er wie Saras Hund ist, habe ich allerdings nicht gefragt. Außerdem sagst du doch sowieso immer, dass alle Hunde verschieden sind.«

      »Sind sie auch«, sagte Donovan. »Gibt es weitere Bedingungen?«

      »Mrs Guthrie sagt, sie braucht drei Monate, um den Hund in England auszubilden. Sollte es dann gut laufen, ist sie bereit, mit der Hündin hierher zu kommen und euch beide in deiner vertrauten Umgebung zu schulen. Wenn sie aber zu irgendeinem Zeitpunkt das Gefühl hat, dass es nicht funktioniert, will sie für Sophia ein neues Zuhause in den USA finden – wegen der britischen Tollwut-Schutzbestimmungen.«

      »Sophia?«, fragte Donovan.

      »So heißt offenbar die Hündin«, sagte Mel.

      Donovan legte auf, steckte sich die Zigarre wieder zwischen die Lippen, nahm einen Zug und lehnte sich mit geschlossenen Augen im Sessel zurück.

      »Sophia«, sagte er sanft.

      Es gab nicht mehr allzu viel, das Jack Donovan Angst machte. Die Kugel, die vor 24 Jahren seine Sehkraft zerstört hatte, war in Panik abgefeuert worden, hatte die Polizei ihm später erklärt: von einem erschrockenen jungen Mann, der nach einem gescheiterten Banküberfall in Philadelphia zu flüchten versuchte. Donovan, damals 18 Jahre alt, war zu einer Vorlesung über Brancusi unterwegs gewesen. Die Kugel des Bankräubers prallte von einer Steinwand ab, bevor sie Donovans Kopf traf; darin bestand das »unglaubliche Glück«, von dem mehr als ein Arzt gesprochen hatte. Wäre die Kugel direkt aus dem Lauf in Donovans Gehirn gedrungen, hätte sie ihn getötet, statt ihn erblinden zu lassen. Es hatte lange gedauert, bis es Donovan gelang – damals ein hoffnungsvoller junger Bildhauer –, diese Tatsache ebenfalls als Glücksfall zu betrachten.

      Irgendwie hatte er weitergemacht, hatte gearbeitet, gelebt und sogar gelernt, das Leben wieder zu lieben, da Familie, Lehrer, Ärzte, Freunde und die Zeit den Heilungsprozess begünstigt hatten. Er beendete die Schule und ging zur Enttäuschung seiner Eltern nach New York City, wo er eine Psychotherapeutin namens Greta Levin heiratete und mit ihr in ein Apartment auf der Upper East Side zog. Nach einem Jahr erklärte Greta ihn für unfähig, mit jemandem zusammen zu leben, warf ihn hinaus und ließ einen Scheidungsanwalt einziehen. Drei Beziehungen und zwei erfolgreiche Ausstellungen später entschied Donovan, dass Greta vermutlich Recht hatte. Er war nach wie vor begeistert von Manhattan, aber etwas klaustrophobisch; daher engagierte er die Agentin Mel Rosenthal und machte sich auf die Suche nach einer Bleibe auf dem Lande, in relativer Nähe zur Stadt.

      Sie entschieden sich für Gilead Farm. Sie hieß zwar immer noch »Farm«, war im Grunde aber nur noch ein Zehn-Hektar-Anwesen zwischen Rhinebeck und Red Hook in Dutchess County, New York. Früher hatte es einem Gottesdiener gehört, der hier Pferde züchtete. Als er seiner Farm den Namen gab, hatte er angeblich gesagt: »Wenn Gilead für den Propheten Elias gut genug war, ist es für mich mehr als gut genug.« Donovan verkaufte mehr als die Hälfte des Landes. Vier Hektar behielt er, darunter eine Reihe von Scheunen und Nebengebäuden und ein wunderschönes, größtenteils aus dem 18. Jahrhundert stammendes Steinhaus. Mel und der Makler hatten es ihm beschrieben, so gut sie konnten, doch Donovan hatte es selbst »sehen« wollen und viele Stunden mit Tasten, Fühlen, Riechen und Lauschen verbracht – er bestand sogar darauf, auf eine Leiter zu steigen, um in seiner Vorstellung ein deutlicheres Bild von den zwei steinernen Schornsteinen malen zu können. So war die Jack-Donovan-Schule entstanden, und Gilead Farm wurde zu seinem Hauptwohnsitz. Hier arbeitete und unterrichtete er, und hier konnte er ohne fremde Hilfe mehr als zehn Meter durch seine eigenen Felder laufen, ohne dass jedes Mal, wenn er stolperte und fiel, zwei, drei wohlmeinende Fremde herbeigerannt kamen, um ihm aufzuhelfen.

      Mittlerweile räumte Donovan ein, dass das Leben in vieler Hinsicht gut zu ihm gewesen war. Er hatte seine Bildhauerei, einen guten Namen in der Kunstwelt, seine Schüler, seine zwei Heime und seine beiden unterschiedlichen Lebensstile, die ihm zu seiner emotionalen Balance verhalfen. Auf der Farm drehte sich alles um seine Arbeit. Wenn er dort war, gab es kaum etwas anderes für ihn als zu bildhauern, zu unterrichten und Seite an Seite mit Lamb zu arbeiten, wobei Donovan sich vom Genie und der Großzügigkeit dieses Mannes nährte. Murdoch Lambert III (»Lamb« für seine Freunde), 53 Jahre alt, war seiner Frau und der Spießbürger-Enklave in Rhode Island entflohen und besaß genügend Selbstbewusstsein, um sein eigenes Talent der Arbeit eines blinden Bildhauers unterzuordnen.

      »Du weißt, dass er verliebt in dich ist«, hatte Chris Chen, die Leiterin der Schule, einmal zu Donovan gesagt.

      »Unsinn«, hatte er schroff geantwortet. »Lamb ist mein Kollege, und wenn er mich liebt, dann nur als guten Freund.«

      Donovans Apartment in New York City, in der Sechsundfünfzigsten Straße, war seine zweite, nicht weniger bedeutende Existenz. Zum einen war es ein Ort, an dem es ihm nahezu unmöglich war, zu arbeiten, sodass er ein normales Leben führen musste. Zwar fanden sich auch hier Spuren des Bildhauers Jack Donovan – eine Hand voll seiner frühesten Werke befanden sich im Apartment und auf der kleinen Terrasse –, aber es gab hier kein Atelier. Stattdessen gab es eine Bibliothek mit Büchern in Braille- und Moon-Schrift, einen Computer mit Sprachausgabe und einem Braille-Präger, eine hochmoderne Stereoanlage, an die Lautsprecher in jedem Zimmer angeschlossen waren, eine gut bestückte Bar (»gut bestückt« bedeutete für Donovan einen ordentlichen Vorrat an Jack Daniel’s gutem altem Single Barrel Whisky) und einen Luftfeuchtigkeitsregler für seine Zigarren (eine weitere ungesunde Angewohnheit, doch er weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken, auf den Geschmack, das Aroma oder sogar den Klang des Zigarrenrauchens zu verzichten).

      Ein Journalist hatte Donovan einmal gefragt, warum er so viel Zeit in der Stadt verbrachte.

      »Lärm, Gestank und Gedränge«, hatte er geantwortet.

      Er liebte die Rush Hour auf den Gehwegen, die Anspannung und den Nervenkitzel, wenn er von eilenden, hastenden Menschenmengen umgeben war, wenn sie ihn streiften oder anrempelten – viel achtloser einem blinden Mann gegenüber als die Fußgänger in den kleinen, zivilisierten Städten und Dörfern auf dem Lande. In der Stadt verbrachte er seine Zeit in Restaurants und Feinkostläden, in Bars und in Kinos. Er spürte die erstaunten Blicke, wenn er sich in die Schlange stellte und seine Eintrittskarten kaufte, aber Donovan liebte Kinosäle, er mochte die Individualität der alten, feuchten, schmuddeligen Kinos, und er mochte die neuen, schicken Säle mit ihren fantastischen Soundsystemen. Er lehnte sich dann immer im Sitz zurück, lauschte der Stille und spürte das erwartungsvolle Kribbeln, wenn die Lichter erloschen. Und dann suchte und fand er seinen eigenen, ganz persönlichen Weg durch die Thriller, die Liebesgeschichten oder Horrorfilme, indem er die Bilder auf der Leinwand in seiner Vorstellung selbst erschuf. In Kinos – generell in Manhattan – fühlte Donovan sich als Teil der Menge. Allerdings hatte er nie aufgehört, seine Hunde zu vermissen. Waldo, ein Jahrzehnt lang sein geliebter Gefährte – sein Ende war zu schmerzlich, um darüber nachzudenken. Und dann Jade, die sanftmütige Blindenhündin, die nur so kurze Zeit bei ihm gewesen war.

      In der Zeit vor Waldo hatte er nie einen Hund gewollt. Damals hatte er noch ganz in der Stadt gelebt, und die Vorstellung, in dieser beengten Welt aus Beton, Stahl und Glas ein großes Tier zu halten, hatte ihm nicht gefallen. Außerdem hatte Donovan, wie viele andere Blinde, von Anfang an die meisten Situationen mit seinem langen Blindenstock gut gemeistert. Darüber hinaus hatte er viele Freunde, die ihm gern als Führer zur Verfügung standen – das war auch der Grund, warum er seit Jades Tod so gut zurechtgekommen war. Dann aber hatte Sara Hallett ihn daran erinnert, dass seine Hunde ihm etwas gegeben hatten, was kein Stock ihm jemals geben konnte – und dann hatte sie ihm ihren bemerkenswerten Juno vorgestellt, den Joanna Guthrie darauf trainiert hatte, für Sara sowohl Augen als auch Ohren zu sein.

      Es gab mittlerweile nicht mehr allzu viel, das Jack Donovan Angst machte. Doch es war Angst gewesen, die verhindert hatte, dass er sich den Wunsch nach einem Blindenhund schon eher erfüllte. Er hatte Waldo und Jade sehr geliebt, hatte sein Bestes getan, um gut für die beiden zu sorgen – ebenso hingebungsvoll, wie sie sich um ihn gekümmert hatten –, doch beide waren gestorben. Und was noch viel schlimmer war: Beide hatten gelitten.

      »Es war nicht deine Schuld.« Diese Worte hatte Donovan von wohlmeinenden Freunden immer wieder gehört. Jener Teil von ihm, der logisch denken konnte, wusste, dass sie Recht hatten. Doch Empfindungen wie Liebe, Verlust und Schuld haben wenig mit Logik zu tun.

      Jetzt war Jack Donovan bereit, es noch einmal zu versuchen. Er würde nach England fliegen und sich mit Joanna Guthrie und ihrer Sophia treffen. Er würde verdammt noch mal alles geben, dass es funktionierte. Aber da war immer noch die Angst, auch beim dritten Hund zu versagen. Jack Donovan hatte im Laufe der Jahre viele Menschen enttäuscht, doch Menschen konnten im Großen und Ganzen für sich selbst sorgen. Einen Hund im Stich zu lassen war eine Million Mal schlimmer.

      Und davor hatte er Todesangst.

      6. 
Donnerstag, 9. Juli

      »Und wie lautet das Urteil?«, fragte Sara.

      »Worüber?«

      »Stell dich nicht blöd, Jo.«

      Joanna lächelte. »Entschuldige.«

      Vor weniger als einer Minute war Donovan hinaufgegangen und hatte die beiden Frauen in Joannas Wohnzimmer allein gelassen. Den ganzen Abend waren mehr Hunde als Menschen da gewesen: Sophia und ihre Mutter Bella, Rufus, Juno und Honey, der Labrador von Frederica Morton, Joannas australischer Tierpflegerin. Kit und Miriam waren auf einer Party, und Fred hatte ein Rendezvous in Oxford. Joanna passte auf ihren Hund auf, weil Honey Freds Freund nicht mochte – als der das erste Mal auf einen Kaffee zu Fred nach Hause gekommen war, hatte Honey still und leise ein großes Loch in sein Tweed-Jackett gekaut. Bis auf einen fläzten sich jetzt alle Hunde behaglich auf dem Fußboden. Nur Sophia saß am Fuß der Treppe, als wartete sie darauf, dass Donovan wieder herunterkäme.

      Joanna blickte zu ihrer schönen zweijährigen Schäferhündin, seufzte und wandte den Blick wieder Sara zu. »Sie sind wie füreinander geschaffen, nicht wahr?« Sie schüttelte den Kopf. »Natürlich habe ich selbst Sophia für Donovan ausgesucht, aber ich glaube, insgeheim hatte ich gehofft, sie würden nicht zueinander passen.«

      »Du wirst Sophia vermissen«, sagte Sara.

      Joanna antwortete nicht, brachte plötzlich kaum ein Wort hervor. Ihre Eingebung, dass Sophia die richtige Wahl sein könnte, hing nur mit den außergewöhnlichen Fähigkeiten der Hündin zusammen. Sie war der kleinste Welpe aus Bellas erstem Wurf gewesen und anfangs so schwächlich, dass Joanna beschlossen hatte, das magere kleine Hündchen zu behalten und selbst großzuziehen. Aber wie sich herausstellte, war Sophia einfach nur ein Spätentwickler. Sie mauserte sich zu einem Tier von solch ungewöhnlicher Intelligenz, dass einer von Freds Freunden, ein Hundeführer bei der Polizei, Joanna beinahe angebettelt hatte, Sophia ausbilden zu dürfen. Joanna hatte ein wenig von dem Spezialtraining zugelassen, dann aber die Grenze gezogen, als es darum ging, Sophia für echte Polizeiarbeit herzugeben. Joanna wollte nicht riskieren, dass die Hündin ihr liebenswertes, sanftmütiges Wesen verlor.

      »Sie wäre eine perfekte Blindenhündin, nicht wahr?«, hatte Joanna zu Fred gesagt, als sie zum ersten Mal daran gedacht hatte, Sophia mit Jack Donovan zusammenzubringen.

      »Sie wäre sagenhaft«, antwortete Fred, und Joanna hatte es sofort bereut, nicht den Mund gehalten zu haben.

      Jetzt, nachdem sie Donovan und ihre Hündin fast 24 Stunden lang zusammen beobachtet hatte, wünschte sie sich wieder dasselbe.

      Der erste Eindruck war unerwartet. Sie holte ihn in Oxford vom Bahnhof ab. Vom anderen Ende des Gleises, wo sie stand, sah Donovan eher wie ein Lehrer aus, nicht wie ein Bildhauer. Ein großer, breitschultriger Mann Anfang 40 – vielleicht ein amerikanischer Professor auf Reisen, dachte sie, während sie langsam auf ihn zuging.

      »Mrs Guthrie?« Donovan hatte sie kommen hören, registriert, wie ihr Schritt sich verlangsamte, als sie näher kam, und ein leichtes, angenehmes Parfum, gemischt mit dem unverwechselbaren Geruch nach Hund wahrgenommen. Er nahm seinen zusammengeklappten Blindenstock von der rechten in die linke Hand und streckte die rechte aus.

      »Hallo, Mr Donovan.« Joanna schüttelte seine Hand mit festem Griff und warf einen ersten Blick aus der Nähe auf den Mann, dem sie möglicherweise Sophia anvertrauen würde – und wieder war ihr spontaner Eindruck der von Intelligenz und Stärke. »Ich hoffe, Sie warten noch nicht lange.«

      »Überhaupt nicht.« Er spürte, dass sie ihn ansah. »Welche Richtung?«

      »Darf ich Sie führen?« Joanna wusste es besser, als ungefragt seinen Arm zu nehmen.

      »Ja, gern.«

      Er klappte seinen Blindenstock nicht auseinander, sondern fasste nur leicht ihren Arm, und sie gingen in Richtung Parkplatz. Als Joanna die Spannung fühlte, die von seiner Hand in ihren Arm überging, wusste sie, dass er ebenso nervös war wie sie selbst.

      »Ein wundervoller Tag«, bemerkte er.

      »Wirklich schön«, pflichtete Joanna ihm bei. »Der Juli von seiner allerschönsten Seite.«

      Sie konnte nicht umhin, Donovan im Gehen einen Blick zuzuwerfen – ein Verhalten, für das sie sich oft ein bisschen schuldig fühlte, wenn sie mit Blinden arbeitete: Sie anzusehen, sie zu beobachten, hatte etwas Heimliches, Verstohlenes, weil sie ausnutzte, dass die Blinden das nicht konnten – obwohl sie aus Erfahrung wusste, dass blinde Menschen Sinnesfähigkeiten besaßen, von denen die meisten Sehenden nur träumen konnten.

      Donovan roch nach Zigarrenrauch, und seine leichte Sportjacke und die Jeans waren von der Reise im Zug ein wenig zerknittert. Doch abgesehen davon war sein Erscheinungsbild tadellos. Er war glattrasiert und hatte kurz geschnittenes, dickes blondes Haar, in das sich schon ein paar graue Strähnen geschlichen hatten; seine Augen waren von einem trüben Blaugrau, die Nase scharf, das Kinn markant, der Mund ausdrucksvoll. Über die rechte Seite seines Gesichts verlief vom Haaransatz bis zum Kiefer eine dünne Narbe. In einer Hinsicht hatte Sara Recht gehabt: Jack Donovan war ein sehr faszinierendes Fotomotiv.

      »Nicht das, was Sie erwartet haben, hm?«, bemerkte er, nachdem Joanna seine Tasche auf der Rückbank ihres Range Rovers verstaut hatte und neben ihm auf den Fahrersitz geglitten war.

      Sie spürte, wie ihre Wangen sich röteten, und setzte rückwärts aus der Parklücke.

      »Sie dachten, ich wäre der wirre Künstlertyp, vom Suff gezeichnet.« Donovan spürte ihre Beschämung, grinste und streckte die Hand aus, um kurz ihren linken Unterarm zu berühren. »Das war unfair von mir, Mrs Guthrie. Ich entschuldige mich. Sara hat Mel erzählt, dass es Sie Überwindung kostet, mich zu sich nach Hause einzuladen.«

      »Das habe ich nie zu Sara gesagt«, entgegnete Joanna rasch, als sie vom Parkplatz in die Park End Street einbog; dann lächelte sie. »Zumindest nicht mit diesen Worten. Und bitte nennen Sie mich Joanna oder Jo, nicht Mrs Guthrie.«

      »Dann bin ich Jack oder Donovan, was Ihnen lieber ist.« Er zögerte kurz. »Also, schaffe ich’s? Oder fahren Sie mich direkt in ein Hotel?« Er stellte die Fragen leichthin, doch unter der Oberfläche brodelte die Anspannung.

      Joanna warf ihm einen Seitenblick zu. »Ich glaube, ich kann es riskieren, Sie zum Tee ins Haus zu lassen. Ich kann Sie ja später immer noch hinauswerfen.«

      »Ist Sophia auch da?«

      Da war es. Binnen eines Sekundenbruchteils erkannte Joanna, wo der Kern seiner Erregung lag. Er war nervös wie ein junger Mann, der im Begriff ist, die Braut kennen zu lernen, die für ihn ausgewählt wurde. Die Begegnung mit Joanna hatte Donovan nur insofern in Verlegenheit gebracht, als sie eine Hürde war, die er bezwingen musste, damit es überhaupt zur Begegnung mit der Hündin käme. Nur wegen Sophia war er über den Atlantik geflogen und hatte den Zug von Paddington hierher genommen. Und jetzt, wenige Minuten, nachdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, wusste Joanna, dass es nur eins gab, was für ihn zählte: dass das Zusammentreffen mit Sophia gut verlief.

      Ihre Ankunft in Merlin Cottage verlief ohne Zwischenfall. Donovan stellte Fragen über ihr Zuhause, und Joanna genoss es wie stets, diese Fragen zu beantworten. Sie war vom ersten Moment an in dieses Haus verliebt gewesen. Philip und sie – beide Londoner – hatten es während eines Wochenendausflugs nach Oxford entdeckt, gleich außerhalb von Burford in der Nähe des Flusses Windrush. Der örtliche Immobilienmakler erklärte ihnen, dass Merlin Cottage ursprünglich ein Doppelhaus gewesen war – zwei strohgedeckte Cotswold-Cottages. Mit dem Einreißen der Trennwand und der zwei baufälligen Treppen entstand ein einziges Gebäude, das sich einerseits den Charme und die Atmosphäre der Originale bewahrt hatte, zum andern jetzt aber ausreichend Platz für die Hunde und Kinder bot, die die Guthries sich gewünscht hatten. Der Kinderwunsch war ein Luftschloss geblieben, doch die zusätzlichen Räume hatten sich seit Philips Tod bewährt. Da Joanna das Haus trotz der immensen Kosten, die durch Philips lange Krankheit entstanden waren, unbedingt behalten wollte, hatte sie den Teilzeitjob als Rezeptionistin im Oxford Hotel angenommen und gleichzeitig beschlossen, dass Merlin Cottage sich selbst finanzieren solle; daher hatte sie die Studenten Kit Down und Miriam Omaboe als Untermieter ins Haus genommen. Von der Miete, so niedrig sie auch war, vom Hoteljob und gelegentlicher, recht lukrativer Fotoaufträge konnte sie sich über Wasser halten.

      »Omaboe?«, fragte Donovan, als Joanna ihn nach oben führte. »Das ist ein afrikanischer Name, nicht wahr?«

      »Ja, ghanaisch. Miriam ist wunderschön, sehr klug und eine himmlische Köchin – und Kit betätigt sich in seiner Freizeit als Gelegenheits-Hausmeister«, erklärte Joanna von der Tür zu Donovans Schlafzimmer aus. Eigentlich war es ihr Zimmer, das einzige mit einem eigenen Bad. Kit, ein kräftiger, sehr höflicher und praktisch veranlagter junger Mann aus Yorkshire, hatte darauf bestanden, auf der Couch zu schlafen (im Gegenzug erhielt er einen kleinen Mietnachlass), sodass Joanna für die Dauer des Besuchs aus Amerika sein Zimmer benutzen konnte. »Dieses Haus hat mittlerweile mehr undichte Stellen als ein Sieb, und die Heizung fällt ständig aus, doch Kit hält die Dinge ziemlich gut in Gang.«

      »Klingt ein bisschen wie Pete Szabo«, sagte Donovan, während er durch den Raum ging, um Wände, Ecken und das Fenster zu ertasten. »Er ist eine Art Faktotum und Freund draußen bei mir auf Gilead Farm. Pete kümmert sich um das Haus, den Garten und die meisten anderen praktischen Dinge.«

      »Sara sagt, dass die Farm wunderschön ist.« Joanna stellte Donovans Tasche aufs Bett und sagte ihm, dass sie dort stünde. »Im Badezimmer liegen frische Handtücher, allerdings gibt es keine fest installierte Dusche, sondern nur eine Handbrause. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, rufen Sie einfach.«

      »Ich werde nichts brauchen.« Eine kurze Pause. »Wann lerne ich Sophia kennen?«

      »Vor dem Mittagessen. Fred führt sie und die anderen Hunde gerade spazieren.«

      »Wer ist Fred?«

      »Frederica Morton. Sie kümmert sich um die Welpenstube …«, Joanna bemerkte Donovans fragende Miene. »So nennen wir die Zwinger für die jungen Hunde. Außerdem hilft sie mir bei geschäftlichen Angelegenheiten, wenn ich arbeiten bin.« Sie sah ihn einen Moment an und bemerkte, wie rastlos er war. »Möchten Sie sich ein bisschen ausruhen, oder würden Sie gern einen Spaziergang über das Grundstück machen, bevor es Mittagessen gibt?«

      »Einen Spaziergang, bitte«, sagte Donovan.

      Er war immerhin entspannt genug, um Joannas Führung zu vertrauen, und ließ seinen Blindenstock zurück. Sie spazierten gemächlich über das Grundstück, während Joanna den Garten beschrieb, den Philip so geliebt und gepflegt hatte: den etwas zu langen Rasen, die Blumenbeete mit den Floribundarosen- und Teerosen-Hybriden, die Clematis, die sich an den Mauern emporrankte, und die Weiden.

      »Es ist eine von Freds vielen Gaben«, erzählte sie Donovan, als sie an einer Wäscheleine vorbeigingen, an der Betttücher und Kissenbezüge in der leichten Brise flatterten, »dass sie die Hunde überzeugen kann, in die Beete zu pinkeln und nicht auf den Rasen.«

      »Und wo ist die Welpenstube?«, fragte er.

      Joanna lächelte. »Das ist das Einzige, das Sie wirklich interessiert, nicht wahr? Die Hunde und Sophia?«

      »Das ist nicht wahr.« Donovan blieb stehen. »Nicht ganz, jedenfalls.« Er runzelte die Stirn. »Joanna, ich möchte nicht unhöflich sein.«

      »Das sind Sie nicht«, versicherte sie ihm. »Ich bin froh, dass Sophia Ihnen so wichtig ist. Ich würde es gar nicht anders wollen.«

      In gelöster Stimmung gingen sie weiter. Joanna zeigte Donovan eine hölzerne Vogelfutterstelle und eine Bank, die Philip geschreinert hatte. Dahinter führte ein natürlicher Korridor aus Ligusterhecken in den Apfelgarten. Donovan bemerkte den Geruch nach Hunden und wusste, dass sie sich der Welpenstube näherten, die, wie Joanna erklärte, ursprünglich ein Stall gewesen war, den sie isoliert und beheizt hatten, um ihn für die Hundezucht benutzen zu können.

      »Hat Philip ihn selbst umgebaut?«, fragte Donovan und tastete sich an den Außenwänden des Gebäudes entlang. »Nach der hübschen Bank zu urteilen, hätte er die nötigen Fähigkeit gehabt.«

      »Er war eigentlich kein Handwerker«, sagte Joanna, »aber das Möbelbauen war sein Hobby. Philip war Steuerberater von Beruf. Als wir von London hierher zogen, eröffnete er zunächst ein Büro in Oxford, aber er liebte unser Haus so sehr, dass er nicht den ganzen Tag von hier fort sein wollte. Also schloss er das Büro und arbeitete von einem Zimmer im Cottage aus.«

      »Wie hat das geklappt?«

      Joanna zuckte mit den Achseln. »Einige Klienten wollten ihren Steuerberater lieber in förmlicherer Umgebung sehen und zogen sich von ihm zurück, aber die kreativeren – Philip arbeitete für mehrere Schriftsteller und Musiker – liebten es, nach Merlin Cottage zu kommen, um über ihre Steuererklärung zu plaudern.«

      »Klingt nach einer idealen Situation für Sie beide«, bemerkte Donovan sanft. »Sara mit ihren Hunden, und Sie mit Ihrer Fotografie, für die Sie großes Talent haben, wie Sara mir sagte.« Er hielt kurz inne. »Sie müssen Philip sehr vermissen.«

      »Ja«, sagte Joanna. »Aber es ist mir hier sehr gut ergangen. Ich habe viele Freunde – und natürlich meine Hunde.« Sie blickte ihm ins Gesicht. »Ich glaube, Fred müsste jetzt gleich zurückkommen. Sie bringt die Hunde für Sie direkt ins Cottage.«

      Die erste Begegnung zwischen Donovan und der Hündin rührte Joanna. Sie saß mit Donovan in der Küche, als sie draußen Gebell hörten. Joanna sah, wie Donovan zusammenzuckte. Sein Körper spannte sich an, und seine Stirn legte sich in erwartungsvolle Falten. Doch von dem Augenblick an, in dem die Hunde durch die Vordertür und über den Steinfußboden der Diele in die Küche jagten und zur Begrüßung freudig mit den Schwänzen wedelten, war Donovan in seinem Element. Er drängte sich den Hunden nicht auf, sondern blieb geduldig auf dem Küchenstuhl sitzen, bis sie zu ihm kamen – er fragte nicht einmal, welcher Hund wer war. Fred, deren gerötete Wangen in ihrem normalerweise blassen Gesicht Joanna verrieten, dass sie sich offenbar auf den ersten Blick verliebt hatte, übernahm das Vorstellen, während Joanna ruhig dasaß und beobachtete, wie Donovan sich mit dem ausgelassenen Rufus, mit Honey, dem Labrador, mit Bella und zuletzt mit Sophia bekannt machte.

      »Hallo«, sagte er mit zärtlicher Stimme, als die zweijährige Schäferhündin an seiner rechten Hand schnupperte. »Hallo, Sophia.«

      Sie stand ganz still, während Donovan vom Stuhl aufstand, sich auf den Boden hockte und begann, sie ganz zart zu berühren, sie zu streicheln und sie von der Nase bis zum Schwanz und hinunter zu den Ballen der Pfoten zu erkunden. Es war, das wusste Joanna, Donovans Art, das Tier zum ersten Mal zu sehen, und es schien ihr, als könnte Sophia das spüren. Sie war zwar von Natur aus eine sanfte, ruhige Hündin, aber dennoch jung und verspielt. Doch irgendetwas an dieser neuen Person faszinierte sie offensichtlich. Vielleicht, dachte Joanna, während Donovan die Hündin liebkoste und dabei unentwegt mit ihr sprach – zu leise, als dass jemand anders es hören konnte –, war es die ungewöhnliche Intensität der physischen Erkundung, die Sophia wie angewurzelt stehen ließ. Aber sie glaubte nicht, dass es allein daran lag.

      »Sehr schön, Mädchen«, sagte Donovan, immer noch mit Zärtlichkeit in der Stimme. »Sehr schön, Sophia.«

      Sie leckte ihm die Nase. Joannas Mund wurde trocken.

      Donovan richtete sich auf, tastete nach seinem Stuhl und setzte sich wieder. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft sah er erschöpft aus.

      »Sie ist wundervoll, Joanna«, sagte er und wandte sich dann Frederica zu, die mit leicht geöffnetem Mund dasaß. »Danke, dass Sie mir die Hunde vorgestellt haben, Fred.«

      »Gern geschehen.«

      Joanna lächelte. Frederica »Fred« Morton war das Objekt der Begierde zahlloser Männer gewesen, seit Joanna sie kannte. Fred war groß und schlank, mit langem blondem Haar, sehr bodenständig und eine Meisterin im Erteilen von Abfuhren, wenn irgendein Schlauberger von Mann ihr auf die Nerven fiel. Joanna hatte sie schon in Gegenwart von Männern erlebt, die sie mochte, darunter mit ihrem neuesten Freund, aber bis heute hatte sie Fred nie verliebt gesehen.

      Drüben auf der anderen Seite der Küche machte Rufus einen plötzlichen Satz auf Honeys Schwanz, Bella bellte ihre scharfe Missbilligung, und Rufus winselte.

      Es wurde Zeit, diese Stimmung zu unterbrechen, fand Joanna.

      »Hat außer mir noch jemand Hunger?«, fragte sie.

      Donovan wandte sich zu ihr. »Ich bin kurz vor dem Verhungern«, sagte er.

      Seine Erschöpfung, bemerkte Joanna, war nur flüchtig gewesen und schon wieder verflogen. Er wirkte unternehmungslustig und fröhlich – fröhlicher, als Joanna es seit langer Zeit bei irgendjemandem gesehen hatte.

      »Du hast Recht«, sagte sie am selben Abend zu Sara, nachdem Donovan im Obergeschoss zu Bett gegangen war. »Ich wusste es in dem Moment, als sie sich begegneten. Sie sind in jeder Hinsicht perfekt füreinander.«

      Eine Weile sagte keine der Frauen etwas. Sophia, die immer noch am Fuß der Treppe saß, stand langsam auf, trottete auf Joanna zu und ließ sich vor ihr auf den Boden fallen. Bella, die mit der Schnauze zwischen ihren Vorderpfoten neben Juno, Rufus und Honey lag, begann friedlich zu schnarchen.

      »Wie wirst du damit zurechtkommen, von hier wegzugehen, Joanna?«

      »Ach, es wird schon gehen«, antwortete sie ihrer Freundin. »Ich bin ja nur ein paar Wochen fort.«

      »Trotzdem«, sagte Sara in ihrer bedächtigen Sprechweise, »immerhin bist du seit Philips Tod nicht mehr weg gewesen. Jedenfalls nicht im Ausland.« Sie schwieg einen Moment. »Wann wirst du denn fahren?«

      »Wenn alles gut geht«, sagte Joanna vorsichtig, »nicht vor Ende Oktober, Anfang November. Sophia ist kein Welpe mehr – ich brauche mindestens drei Monate, um sie hier auszubilden, bevor ich sie in die Vereinigten Staaten bringen kann.«

      »Dann bist du vielleicht bis Weihnachten nicht zurück.«

      »O doch, natürlich.« Joanna war entsetzt von dieser Vorstellung. »Abgesehen von allem anderen – du glaubst doch wohl nicht, dass ich Miriam und Kit allzu lange hier allein lasse?«

      »Die beiden sind doch zuverlässig.«

      »Sie sind großartig«, antwortete Joanna. »Aber sie haben ihr Studium und ihr eigenes Leben. Ich kann nicht von ihnen erwarten, dass sie allzu lange die volle Verantwortung für Merlin Cottage übernehmen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Und dann ist da noch mein Job im Hotel. Den wird man mir auch nicht auf unbegrenzte Zeit freihalten.«

      Sara lehnte sich zu ihr, um leiser sprechen zu können. »Donovan will dir doch viel Geld zahlen, nicht wahr?«

      »Ja, aber …« Joanna unterbrach sich. Sie sprach nicht gern über Geld.

      »Und du brauchst es doch, oder?«, beharrte Sara.

      »Natürlich.« Joanna deutete auf die Fensterbank unter einem der Bleiglasfenster, durch dessen Rahmen beim letzten Regen kleine Wasserpfützen eingedrungen waren. »Sieh dir das an.« Sie wartete, bis Sara sich wieder ihr zugewandt hatte. »Kit verbringt zu viel Zeit damit, das Haus auszubessern. Das Strohdach muss ausgebessert werden, und an der Heizung sind größere Reparaturen fällig.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, nicht zu fahren. Abgesehen davon weißt du ja, dass ich Aufgaben immer gern zu Ende bringe. Offen gesagt: Wenn ich nicht fahre, fährt Sophia auch nicht.«

      »Was einem gewissen Mann das Herz brechen würde«, sagte Sara.

      »Hmm«, kommentierte Joanna unverbindlich.

      »Du hast doch gesehen, wie Donovan zu ihr war – wie er ganz allgemein zu Hunden ist. Er scheint auf ihrer Wellenlänge zu liegen.«

      »Sogar die überkritische Fred sagte etwas in der Art, bevor sie ging«, pflichtete Joanna ihr bei.

      »Weil sie findet, dass Donovan besser aussieht als Harrison Ford?«, fragte Sara.

      Joanna sah sie gespannt an. »Hast du Interesse an Donovan, Sara?«

      Sara lächelte. »Du hast mich schon einmal gefragt, ob ich in ihn verliebt bin.«

      »Und du hast gesagt, dass jeder, der ihn kennt, ein bisschen in ihn verliebt ist.«

      Sara schüttelte den Kopf. »Ich nicht, Jo. Nicht in diesem Sinne jedenfalls. Du kennst mich – ich mache gern das Bestmögliche aus meinem Sehvermögen, solange ich es noch besitze, und du musst zugeben, dass Donovan recht ansehnlich ist.«

      Joanna dachte an all die Dinge, die ihr im Laufe des Tages an Donovan aufgefallen waren: seine starken Hände mit den langen Fingern, die Art, wie seine Körperhaltung – mal steif, mal entspannt – seine Gefühle verriet, und nicht zuletzt sein überraschend ansteckendes, herzliches Lachen.

      »Natürlich ist es nicht nur sein Aussehen«, fügte Sara hinzu. »Donovan ist etwas Besonderes, Jo. Ich glaube, das hast du auch schon bemerkt.« Sie hielt kurz inne. »Und es wird dir nicht schaden, ein paar Wochen bei ihm zu verbringen.«

      7. 
Sonntag, 1. November

      Der Tunnel war fest in Saras Kopf verankert. Er erstreckte sich von der Hinterseite ihres Gehirns bis mitten in ihre Augen, doch ihre Lider waren geschlossen, sodass sie nicht klar sehen konnte. Der Tunnel war so eng, dass sie das Gefühl hatte, in die Öffnung einer winzigen, schwarz geränderten Röhre zu schauen – ein Ebenholz-Splitter, durchsetzt mit noch kleineren Spänen aus stechendem, silberfarbenem Licht.

      Es waren Bilder in dieser Röhre, in dem Tunnel, in ihrem Kopf. Sie strengte sich an, die Bilder zu sehen, sie zu deuten, doch es war zu anstrengend, zu schwer, viel zu schwer. Jetzt waren da Farben, kraftvolle Farben – rotgoldene Stränge, die sich bogen und krümmten, wann immer die Lichtfragmente durch die Dunkelheit blitzten und sie erhellten. Jetzt sah sie Kugeln, haselnussbraun und golden mit grünen Flecken; sie blinkten, glitzerten, funkelten, um gleich darauf wieder zu verschwinden und zurückzukehren in die dunkle Nacht.

      Jetzt war wieder alles schwarz; nichts war zu sehen, doch die Empfindungen blieben. Die Dunkelheit war trostlos wie eine Beerdigung, beklemmend, schrecklich, beängstigend – und als das Silber sie dieses Mal durchdrang, fühlte sie es. O Gott, wie sie es fühlte.

      Angst.

      Und dann hörte sie es auch. Sie, die seit Jahrzehnten nichts mehr gehört hatte, gar nichts, fühlte es kommen wie Wind, wie einen Sturm. Es strömte durch den Tunnel in ihrem Kopf, schwoll immer mehr an, bis es zu qualvoll war, als dass sie es ertragen konnte.

      Schreie.

      Sara erwachte aus ihrem Traum und lag ganz still da, starrte durch ihren eigenen, realen Tunnel des Wachseins hinauf zur Decke ihres Schlafzimmers. Da oben glitzerten Sterne und eine Mondsichel; sie schimmerten freundlich auf sie hinunter im dämmrigen Licht, das durch ihre vorhanglosen Fenster fiel. Die Decke war ein Abbild jenes Himmels, den Sara und Michaela Rees eines Nachts Jahre zuvor beim Zelten auf dem Salisbury Plain gesehen hatten; etwa zu der Zeit, als Michaela Saras zweites Kinderbuch illustrierte. Der Anblick dieses Himmels hatte Sara mit einem solch intensiven Gefühl der Freiheit und des Glücks erfüllt, dass sie es nie vergessen hatte. Diesen Himmel auf Saras Schlafzimmerdecke zu verewigen, war Michaelas Idee gewesen, als Saras Sehkraft immer mehr nachließ. Jetzt konnte sie im Bett liegen und jeden Abend diesen einzigartigen Himmel anschauen, bis sich der letzte Spalt ihres Sehfeldes unwiederbringlich schließen würde.

      Der Traum war vorbei, doch die Angst saß immer noch tief. Er war abstrakt gewesen. Sie waren immer abstrakt – und oft zu intensiv, als dann man sie ertragen konnte. Stimmungen, messerscharfe Empfindungen, Sinneseindrücke – manchmal unmöglich zu deuten und manchmal glasklar.

      In diesem Traum war es um Joanna gegangen, da war Sara sicher. Das Rotgold ihrer Haare, das grün gefleckte Haselnussbraun ihrer Augen. Die Essenz Joannas, ruhig, aber mit einem Anflug von Anspannung, im Begriff, etwas Neues zu beginnen.

      Und dann diese schreckliche, lähmende Angst.

      Sara lag lange im Bett und fragte sich, was sie tun solle.

      Joanna wollte an diesem Tag abreisen. Nach Amerika, in ein Abenteuer, zu dem Sara sie ermuntert, ja gedrängt hatte.

      Neue Bilder strömten in Saras Gedanken. Aufkeimende Ängste vor Unfällen auf der Autobahn, abstürzenden, explodierenden Flugzeugen, Leichen, die im Ozean trieben …

      Sie setzte sich auf – schwitzend, mit keuchendem Atem – und schaute auf die Uhr: 6.58 Uhr. Zu spät. Joanna hatte Merlin Cottage bereits verlassen und war unterwegs zum Flughafen. Selbst wenn sie noch da wäre – was könnte Sara ihr schon sagen? Dass sie einen Albtraum gehabt hatte? Dass die Farben von Joannas Haaren und Augen diesen Traum beherrscht hatten? Dass der Traum sie, Sara, zutiefst verängstigt hatte?

      Joanna wusste von Saras Träumen; sie beide hatten schon darüber gesprochen. Sie glaubte an diese Träume und daran, dass die Bilder darin sich um einen Kern drehten, der nicht nur real war, sondern gelegentlich sogar ein hellseherisches Moment enthielt.

      Ich hatte einen Albtraum. Flieg heute nicht!

      Nein, dafür war Joanna zu bodenständig, zu sachlich, zu vernünftig. Selbst wenn es nicht zu spät war – sie würde trotzdem fliegen, selbst wenn sie ihr glaubte.

      Ihr was glaubte?

      Sara legte sich in die Kissen zurück und starrte hinauf zum Himmel, der langsam heller wurde. Der Klang der Schreie hallte immer noch in ihrem Kopf wider.

      Mit großer Mühe verdrängte sie ihn und stand auf.

  8. 
Sonntag, 1. November

  Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren und man sich in beiderseitigem Einvernehmen auf die Bedingungen geeinigt hatte – darunter die Annahme zweier von Donovan genehmigter Foto-Aufträge für Zeitschriften (der eine von einem Hundezüchter-Magazin, der andere von der Kunstzeitschrift Art Monthly), reisten Joanna und Sophia – Letztere mit absolvierter Blindenhund-Ausbildung, ruhig gestellt und mit vollständigen Papieren – am ersten Tag des November an Bord einer Maschine der British Airways nach New York. Joanna, die möglichst schnell wieder zu ihrer Hündin wollte, wurde hinter der Zollabfertigung von Donovan – in Regenmantel und mit Sonnenbrille – und einem großen, muskulösen, flachsblonden Mann in Fischerpullover und Jeans erwartet.

  »Pete Szabo«, sagte der Mann und schüttelte Joanna die Hand. Er war ein Hüne, doch seine Stimme war sanft und leicht singend.

  »Ich habe schon viel von Ihnen gehört«, sagte Joanna.

  »Und wir alle haben schon sehr viel von Ihnen gehört, Mrs Guthrie.«

  Um sie her karrten Träger Gepäckwagen herum, und erschöpfte Ankömmlinge strömten nach draußen, verschmolzen mit einer Menschenmenge, die an einen Mob erinnerte. Joanna musste an ihren einzigen bisherigen Besuch in New York denken, den sie mit Philip unternommen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie beide es nach der Landung kaum abwarten konnten, vom Flughafen wegzukommen. Doch nachdem sie der heißen, stickigen Luft den Schlangen an der Passkontrolle entronnen waren, mussten sie vor dem Terminal endlos lange im Gedränge stehen, bis sie endlich ein klapperiges Taxi ohne Klimaanlage bekamen. Nach der Fahrt hatten sie sich restlos ausgelaugt gefühlt.

  »Ich möchte nicht unhöflich sein«, sagte sie, »aber wir müssen zum Cargo-Gebäude 66, um Sophia abzuholen. Ich möchte auf keinen Fall, dass sie unnötig lange dort bleiben muss.«

  »Verkraften Sie einen weiteren kleinen Fußmarsch, Mrs Guthrie?«, fragte Pete Szabo. »Ich habe nicht allzu weit weg geparkt.«

  »Wenn Pete nämlich den Stau hier durchqueren muss, um uns abzuholen«, sagte Donovan, »stehen wir noch den größten Teil des Tages hier.«

  »Zwei Dinge«, sagte sie zu Szabo. »Nennen Sie mich Joanna, bitte.«

  Der große Mann lächelte auf sie herunter, und seine hellbraunen Augen blickten freundlich. »Und die zweite Sache, Joanna?«

  »Lassen Sie uns hier verschwinden«, sagte sie.

  Sophia wirkte immer noch verwirrt und lief ein wenig breitbeinig, war ansonsten aber wohlauf und froh, ihre Besitzerin zu sehen. Donovan fragte Joanna, ob sie im schwarzen Cherokee vorne neben Szabo sitzen wolle, um auf der Fahrt mehr zu sehen, doch sie zog es vor, mit Sophia auf den Rücksitz zu steigen. Noch gehört sie mir, dachte sie, ohne es auszusprechen, aber sie glaubte, an Donovans Gesichtsausdruck zu sehen, dass er ihre Gefühle verstand.

  »Sie werden noch jede Menge Zeit in der Stadt verbringen«, sagte der blonde Mann zu ihr, »und Donovan ist der Ansicht, dass wir Sophia so schnell wie möglich hinaus zur Farm bringen sollten. Also nehmen wir den Grand Central Parkway, biegen beim Yankee Stadium auf die Route 87 ab und folgen ihr, bis wir südlich von Tarrytown auf die Route Neun wechseln. Hört sich das irgendwie vertraut an, Joanna?«

  »Ein bisschen«, sagte sie. »Sleepy Hollow, richtig?«

  »Richtig«, sagte Szabo.

  »Mein Mann und ich waren dort, als wir vor ein paar Jahren hier Urlaub machten. Er mochte Washington Irvings Geschichten.«

  »Sunnyside war das erste Haus, das Lamb für mich gemacht hat«, sagte Donovan.

  »Gemacht?« Neben ihr auf dem Sitz rückte Sophia näher, bis sie den Kopf in Joannas Schoß legen konnte.

  
Ende der Leseprobe
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